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Vorwort


Ein Seelsorger oder eine Seelsorgerin in der Psychiatrie hat immer etwas von einem bunten Vogel. Er oder sie bringt Farbe in den Krankenhausalltag, durch mitgestaltete Feste, durch Gruppen, in denen mal nicht Krankheitsbilder oder Probleme besprochen werden. Bei den Seelsorgern geht es auf einmal um gemeinsames Singen oder Geschichtenerzählen, um Kreativität, oder auch darum, was einem Menschen in seinem Leben Halt und Sinn gibt, woran er letztlich glaubt.


In der Gestalt des Pfarrers oder der Pfarrerin kommt im psychiatrischen Krankenhaus jemand um die Ecke, der merkwürdig unklar definiert ist. Zum Team im engeren Sinne scheint er nicht zu gehören, denn er hat eine eigene Schweigepflicht. Was man mit ihm geredet hat, steht hinterher nicht in der Patientenakte. Wenn man seine Gruppen besucht, dann nicht aus Pflicht, sondern aus Lust und man bekommt dafür auch keine Unterschrift in seinen Therapieplan.


Andererseits scheinen Seelsorgende doch zum Team zu gehören. Auch sie wollen ja dazu beitragen, dass es Patientinnen und Patienten besser geht. Auch sie wollen den Prozess der Heilung fördern.


Und dann kommen sie ausgerechnet mit etwas daher, was manche Ärzte oder Psychologen eher für krankheitsfördernd halten: die Religion. Der große Psychoanalytiker Sigmund Freud hat sie für eine kollektive Zwangsneurose gehalten, also eher für eine Art Krankheit oder doch mindestens für den Ausdruck einer Krankheit. Erfahrene Psychiatriepatienten wissen, dass sie sehr vorsichtig sein müssen, mit Ärzten über die Inhalte Ihres Glaubens zu sprechen. Sie werden leicht missverstanden. Pfarrer und Pfarrerinnen sind in der Psychiatrie oft die einzigen, mit denen man über Religion sprechen kann, ohne dass direkt die Krankheitsfrage mitschwingt.


Es ist schon merkwürdig mit der Religion: Macht sie gesund oder krank? Schränkt sie die Menschen ein oder macht sie die Seele liebevoll und weit?


Ein leitender Arzt sagte mir, dass man die Bibel - und erst recht den Koran - in einer psychiatrischen Abteilung eines Krankenhauses verbieten solle, denn da stehen lauter krankmachende Sachen drin.


Wenig später erzählte mir ein anderer Fachmann: „Wissen Sie, ich will Ihnen mal etwas im Vertrauen sagen. Wenn ich nicht angefangen hätte, an Gott zu glauben und religiös zu werden, dann wäre ich in die Psychose abgedriftet. Der Glaube ist eine großer Schutz davor, psychisch krank zu werden.“


Und ein dritter Mediziner meinte, es gebe doch so etwas wie ein religiöses Realitätsprinzip. Ich solle den Leuten mal einen Glauben beibringen, bei dem man mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität stehe.


Es ist auf jeden Fall ein Abenteuer, in der Psychiatrie als Seelsorger oder Seelsorgerin tätig zu werden. eine wertvolle Erfahrung. Es tut gut, wenn man sich seinen Humor bewahrt. Mit Humor kann man seine Mitmenschen und sich selbst, egal ob psychisch krank oder nicht, sympathisch finden und mögen. Und mit dem Humor wird man ganz im positiven Sinne als Seelsorger zum bunten Vogel, mitten unter anderen bunten Vögeln, Patienten und Mitarbeitern.


Man muss seine Geduld trainieren und sich von der Vorstellung lösen, dass alle Menschen im Rahmen zu bleiben haben. Oft sind die aus dem Rahmen gefallenen Menschen die ehrlichsten. Mit ihnen habe ich sehr anrührende Geschichten erlebt. Augenblicke, die ich nie vergessen werde.


Ja, man wird in der Seelsorge reich beschenkt: Interessante Begegnungen, der Blick hinter die Masken in seelische Tiefen, die in der Alltagskommunikation verborgen bleiben. Das größte Geschenk aber ist die berührende Erfahrung, dass hin und wieder etwas Heiliges im normalen Leben eines Menschen aufleuchtet.


Von Zeit zu Zeit gibt es Momente, in denen das Hier und Jetzt durchscheinend wird für eine andere Dimension, für das Ewige, wie immer man es nennen mag. Es sind Momente, in denen ein Stück Heilung geschieht. Die angeschlagene oder kranke Seele erfährt im Kern etwas, das zur Gesundung hilft. Das Heilige ist das Heilende. Kommt es aus dem Unbewussten, oder kommt es aus einer anderen Dimension, einer religiösen Dimension? Wer mag das unterscheiden? Für mich spricht in dieser heilsamen Energie Gott.


Wer Seelsorge betreibt, schaut anderen Menschen beim Wachsen und Reifen zu, bei ihrer Bewältigung von Lebenskrisen, bei ihrem inneren Dialog, manchmal leider auch bei ihrer Selbstzerstörung. In der Seelsorge sind bewegende und berührende Begegnungen und Erfahrungen an der Tagesordnung.


Aus der Perspektive der Seelsorge leuchtet ein bestimmter Aspekt der Religion deutlich auf. Da geht es nicht zuallererst um Gebote und Verbote, also nicht um Halal und Haram, um einmal islamische Begriffe zu verwenden, sondern um Trost und Halt, und seelisches Wachstum, um Persönlichkeitsentwicklung. Man könnte auch sagen, es geht darum, in Dankbarkeit das Leben lieben zu lernen. Gebote und Verbote haben ihren Sinn, aber sie stehen nicht an erster Stelle. Die stärkende, tröstende Seite der Religion ist viel wichtiger.


Dieses Buch erzählt einige Begegnungen aus meiner Seelsorge und wirft dadurch hoffentlich etwas Licht auf das Thema, wie der Glaube zur Gesundheit beiträgt.


Um der Einfachheit willen wird in diesem Buch meist die männliche Sprachform inklusiv genutzt. Wie oben bereits ausgeführt, gibt es selbstverständlich auch Seelsorgerinnen, inzwischen sogar mehr als Männer. Und sie machen wohl ähnliche Erfahrungen, wie ich sie in diesem Buch beschrieben habe.


Es bleibt an dieser Stelle noch eines zu betonen: Die Merkmale der genannten Klienten in diesen Szenen und manchmal sogar auch der Ablauf der Geschehnisse sind so stark verändert und anonymisiert, dass unmöglich jemand wiedererkannt werden kann. Ähnlichkeiten der beschriebenen Personen mit tatsächlich lebenden Personen können nur zufällig sein.




Kapitel 1


Sich vortasten


Wer bewusst leben will, kommt nicht umhin, nach der eigenen Einstellung zu Spiritualität und Religion zu fragen, die eigenen Bedürfnisse in bezug auf dieses Themengebiet zu spüren oder auch die eigene Ablehnung. Aber das ist gar nicht so einfach. Zunächst ist man mit einer Fülle von Meinungen und Vorurteilen anderer konfrontiert. Man begegnet unreifen, unreflektierten Gottesvorstellungen, die unter Umständen schaden können. Man neigt vielleicht dazu, das ganze Gebiet des spirituellen Erlebens auf die Moral zu reduzieren, als ginge es nur darum zu bestimmen, was jemand tun soll und was nicht. Man ist mit dem Vorurteil konfrontiert, dass Religiosität ein zu vernachlässigender Rest im Denken von Menschen sei, die nicht genügend durch die Vernunft aufgeklärt sind. Man übersieht, dass es auch außerhalb der Religion viele angebliche Wahrheiten, viele Mythen gibt, die sehr bestimmend für unser Leben sind und dennoch nicht hinterfragt werden. Heutzutage nennt man diese Mythen auch gerne wertneutral Narrative.


Wenn aber ein Stück echte Religiosität in unserer Nähe aufleuchtet, aus Erfahrung entstanden, dann ist es immer beeindruckend und bewegend. Es leuchtet meist auch eine tief empfundene Freude auf. Denn Freude ist eine Empfindung nahe am Kern der Spiritualität.




Befreiende Energie oder beschwingende Musik


„Als ich Kind war, hatte ich Angst vor Gott, der alles sieht“, sagt mir Herr Reibert. Wir haben uns am Krankenbett seiner Mutter getroffen, und er nutzt die Gelegenheit, einem Pfarrer mal die Meinung zu sagen. „Darum habe ich mich auch radikal von der Kirche getrennt und bin ausgetreten. Gott guckt sogar unter die Bettdecke und in mein Geheimversteck, so ist mir als Kind gedroht worden. Man sollte es verbieten, Kinder mit solchen Gedanken zu quälen.“


Wo er Recht hat, hat er Recht. Denn die Vorstellung vom alles sehenden „Kontrolleur“ im Himmel zu benutzen, um einem Kind Angst zu machen und seinen Privatraum zu verletzen, ist seelische Misshandlung. Es hat auch nichts mit legitimer Religiosität zu tun, sondern es ist Missbrauch des Namens Gottes für illegitime Zwecke.


Die Bibelstellen über einen Gott, der einen Menschen überall sieht, zielen nicht darauf, zu kontrollieren, sondern darauf, dass jeder Mensch gewürdigt wird, dass er Wert hat und sich sehen lassen kann. Sie wollen nicht klein machen, sondern groß.


Nachdem ich Herrn Reibert gesagt hatte, dass ich ähnlich denke wie er, fragte ich ihn: „Wie kommt es, dass Sie mit Ihren bestimmt schon 50 Jahren noch so voller Zorn darüber sind?“ Und er antwortete mir ehrlich: „Weil ich die Vorstellung von dem kontrollierenden Gott bis heute nicht wirklich losgeworden bin. Ich glaube nicht an Gott, das sind alles nur Märchen. Aber trotzdem bin ich diese Angst noch nicht vollständig los und muss mich immer noch dagegen wehren. Jedes Mal, wenn ich gezwungen bin, eine Kirche zu betreten, kommt sie wieder in mir hoch, und oft auch im Zusammenhang mit der Sexualität.“


Herr Reibert war verheiratet und hatte sich wenigstens zum großen Teil von Sexualängsten befreien können, aber anscheinend unter dem in seinem Inneren fortbestehenden Bild eines Gottes als Universalspion nicht vollständig.


„Es reicht nicht, sich nur zu entscheiden, an diesen Gott nicht mehr zu glauben“, sagte ich ihm, „denn dann bleibt diese Vorstellung von Gott immer noch haften. Sie werden erst frei, wenn Sie für sich eine heilsamere Vorstellung von Gott finden.“


„Ich werde nicht wieder mit der Kirche anfangen“, sagte er mir abweisend.


„Darum geht es auch nicht“, antwortete ich, „es geht mir darum, dass Sie mehr inneren Frieden finden. Dazu gehört meiner Erfahrung nach, dass Sie eine passende Vorstellung vom Höchsten finden, mit der sie sich versöhnen können.“


Er war nachdenklich geworden. Wir sprachen dann auch nicht weiter davon, sondern widmeten uns seiner Mutter.


Monate später, seine Mutter war zwischenzeitlich gestorben, bekam ich einen Brief von Herrn Reibert. Ich denke immer noch manchmal an unsere Begegnung, stand da. Ich glaube ja nicht an Gott, wie er mir in der Kindheit vermittelt worden ist. Wenn es überhaupt einen Gott für mich gäbe, dann wäre er eine Energiequelle. Ich habe immer die Energie in mir gespürt, mich zu befreien und mein eigenes Leben zu finden. Wenn es Gott wirklich gibt, ich weiß es ja nicht, dann ist er die Quelle meiner Freiheitssehnsucht.


Ich musste schmunzeln. Gott als Energie hinter einem langen schwierigen Weg der Befreiung, da fiel mir aus der Bibel einiges zu ein, zum Beispiel der Auszug des Volkes Israel aus der Sklaverei in Ägypten.


Es entspricht modernen psychologischen Erkenntnissen, dass es nicht ausreicht, ein eng und krank machendes Gottesbild abzulehnen. Unser Gehirn kennt keine Verneinung. Auch wenn ich mir immer wieder sage, dass ich nicht an einen kontrollierenden Gott glaube, dann bleibt meine Seele doch daran haften. Auch das abgelehnte Gottesbild entfaltet Wirkung. Es kommt vielmehr darauf an, eine neue, befreiende Vorstellung von Gott zu finden. Und da bieten die Religionen genug.


Ich beantwortete seinen Brief und gratulierte ihm zu seinem neu gefundenen Gottesbild. Dann fügte ich noch etwas hinzu: „Wollen Sie wissen, wie ich manchmal Gott erlebe? Gott ist wie eine ermutigende Melodie, die mich durch den Tag begleitet.“




Die Widmung


Leonard drückt mir nach dem Gottesdienst ein Gesangbuch in die Hand, das der Kirche gehört und in einer Kiste zur Benutzung im Gottesdienst bereitliegt. „Ich habe Ihnen eine Widmung in das Buch hineingeschrieben“, sagt er, „passen Sie gut darauf auf, es wird einmal sehr wertvoll sein.“ Ich frage: „Wieso?“ Er antwortet: „Millionen wird das Buch wert sein, wenn erst herauskommt, wer ich bin.“ Wieder frage ich: „Wer sind Sie denn?“ Aber er antwortet nicht, sondern verweist nur auf die Widmung.


Leonard lebte schon lange in einem Wohnheim für psychisch Kranke, das dem Krankenhaus angeschlossen ist. Er lebte so ärmlich, dass er sich manchmal nicht einmal mehr den Tabak für seine selbstgedrehten Zigaretten leisten konnte. Aber in seiner Gedankenwelt - medizinisch gesehen könnte man auch sagen in seinem Wahn - war alles anders.


Ich schaute mir die Widmung an.


Ich, Leonard, Kind des Allerhöchsten, in der Kraft des göttlichen Geistes, widme dieses Gesangbuch der Krankenhausseelsorge. Es soll die Seelsorge für immer reich machen, damit sie viel Gutes tun kann.


Ich habe mit diesen Widmungstext mehrmals durchgelesen. Ich war sehr berührt von dem, was Leonard da schrieb. Ich glaube, der Text und das Buch„geschenk“ waren gut gemeint, tatsächlich gedacht als dankbare Spende eines Großen an die Einrichtung der Krankenhausseelsorge.


„Kind des Allerhöchsten“: Was immer Leonard sich darunter vorstellte, er machte damit eine legitime christliche Aussage. Kind Gottes zu sein ist ein normaler Teil christlichen Glaubens und keineswegs wahnhaft.


„In der Kraft des göttlichen Geistes“: Leonard hatte schon öfter Gottesdienste besucht und diese theologische Sprache für sich übernommen. Augenscheinlich verband er auch etwas damit. Er kannte von sich den Zustand der Kraftlosigkeit, aber auch den Zustand der Energie und des Tatendrangs. Wenn er sich energetisch stark fühlte, dann hatte er „Kraft von einem göttlichen Geist“ bekommen, so wie manche Propheten des Alten Testaments auch von sich sagten. Warum sollte Leonard sich nicht so ausdrücken? Ich dachte einen Moment, er stellte sich den göttlichen Geist vielleicht vor wie ein Wesen aus einem Fantasyfilm. Warum nicht?


„Die Seelsorge reich machen“: Es ist eindeutig ein wirklich guter, edler Wunsch, einem anderen Reichtum zu wünschen. „...damit sie Gutes tun kann“: Darin spiegelte sich vielleicht wider, dass er schon mal von mir einen kleinen Geldbetrag bekommen hatte, als es ihm ganz schlecht ging.


Je öfter ich diese Widmung las, desto weniger erschien sie mir wahnhaft, desto mehr im Rahmen dessen, was normale christliche Sprache ist. Eine Mitarbeiterin, der ich die Widmung zeigte, ärgerte sich darüber, wie jemand ein Gesangbuch so verschandeln könnte. Sie sprach auch von beschmutzen. Ich selbst habe mich über diese Widmung nicht geärgert, anders als in Fällen, wenn jemand Tabakkrümel in ein Gesangbuch gestreut oder eine Seite herausrissen hatte. Was Leonard getan hatte, war eigentlich kein Beschmutzen, es war ein - fast - normaler Gebrauch dieses Buches, geprägt von einem tiefen Glauben.


Vielleicht war es wahnhaft, zu glauben, dass dieses Buch durch die Widmung einmal wertvoll sein würde. Natürlich habe ich es nicht später versteigern können, natürlich keinen hohen Geldbetrag erzielen können. Aber wertvoll wurde es mir durchaus in dem Sinne, dass ich immer wieder daran denken musste.


Ein armer Heimbewohner, ein Mensch vom Rande der Gesellschaft, sieht sich selbst in der Kraft eines Gotteskindes und gibt diese Kraft voller Selbstbewusstsein an die Seelsorge weiter, dankbar und mit guten Wünschen. Das finde ich bis heute anrührend. Man braucht keinen Porsche und kein dickes Portmonee, um bedeutend und wichtig zu sein. Man braucht eigentlich nur eine entsprechende Vorstellung von sich selbst, einen Glauben. Und Leonard hatte einen starken Glauben.


Natürlich war er – aus medizinischer Sicht gesehen - wahnhaft und schrieb sich eine Bedeutung zu, die noch nicht bei Wikipedia angekommen war und auch nie dorthin kommen würde. Seine Selbstzuschreibung stand auch im krassen Gegensatz zu seiner Marginalität. Und genauso natürlich war er - aus seelsorgerlicher Sicht gesehen - eine bedeutende Gestalt, voll Gottvertrauen und großherzig liebevoll: Ein Mann mit einem großen seelischen Reichtum.


Die Freude des Schöpfers


Frau Meyer sitzt auf einer Decke im Krankenhauspark, ganz nahe an einem Busch. Als sie mich sieht, begrüßt sie mich als alten Bekannten. Dann zeigt sie auf ein Blatt des Busches, auf dem Blattläuse herumkriechen. „Wissen Sie, warum Gott all diese Tierchen geschaffen hat?“ fragt sie.


Ich kannte Frau Meyer aus einem Gespräch über ihren Exmann, der nicht gut mit ihr umgegangen war und von dem sie sich schließlich getrennt hatte. Ich ging neben ihr in die Hocke. Ihre Frage, warum Gott die Blattläuse geschaffen hatte, verblüffte mich, und ich hatte darauf keine Antwort.


„Und dort“, sagte sie und zeigte auf den Boden unter dem Busch, „Sehen Sie mal...!“ Dort krabbelte ein kleines Tierchen herum. „Dieser Käfer, warum hat Gott ihn wohl geschaffen?“


Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Schließlich brachte ich heraus: „Die Gattung hat sich wohl so entwickelt...“


Frau Meyer schüttelte den Kopf. Wir standen beide auf und sie zeigte auf den Dachfirst des Hauses, auf dem gerade ein Vogel stand und Ausschau hielt.


„Und dort die Amsel, warum wohl ist sie auf der Welt?“ fragte Frau Meyer.


Ich staunte darüber, dass sie den Vogel erkannte. Ich selbst habe von Vögeln keine Ahnung.


„Er hat bestimmt eine wichtige Aufgabe im Kreislauf der Natur“, versuchte ich eine Antwort.


Frau Meyer lachte mir ins Gesicht.


„Gott hat das alles geschaffen, weil er Freude hat an der Lebendigkeit und der Vielfalt. Rund 10 000 Vogelarten gibt es weltweit. Ist das nicht unglaublich?“


Ich nickte.


„Und mindestens 400 Vogelarten alleine in Deutschland.“


„Au ja“, sagte ich. Ich staunte darüber, dass Frau Meyer sich mit solchen Gedanken beschäftigte, statt sich über ihre schwierige Lebenssituation zu beklagen.


„Wenn es nur um bestimmte Zweckmäßigkeiten in der Schöpfung ginge, um das Gleichgewicht in der Natur, dann wäre es bestimmt auch mit viel weniger Vogelarten gegangen. 20 bis 30 würden wahrscheinlich ausreichen“, vermutete Frau Meyer und fuhr fort: „Nein, es geht um Freude.“


„Freude haben Sie im Augenblick nicht viel“, sagte ich, „das Leben ist eher ein Kampf für Sie“.


„Wissen Sie“, antwortete Frau Meyer, „manchmal habe ich den Eindruck, dass ich mehr Freude habe als viele, die in intakten Beziehungen und ohne Geldsorgen leben. Man muss sich auch an den kleinen Dingen freuen können.“


„Und klein und unbedeutend sind die Geschöpfe ja gar nicht“, ergänzte ich, „die Vögel, die Käfer und Insekten.“


Vernunft und Religion


„Wie kann man nur so unvernünftig sein und an einen Gott glauben?“ fragt mich ziemlich aggressiv einer meiner Bekannten, ein Atheist. „Die Märchen der Religion sind doch nur dazu da, die Menschen dumm zu halten.“


Ich reagierte erst einmal sprachlos auf diese aggressive Art, Religion zu verunglimpfen. Und ich fragte mich, ob heutzutage Christen oder nachdenklich religiöse Leute es noch für gut halten würden, ähnlich abwertend über Atheisten zu reden.


„Jeder Mensch glaubt an Märchen“, sagte ich, um erst einmal die Sprache wiederzufinden, „oder besser gesagt: Jeder Mensch hat seine Geschichten, seine Mythen, du auch.“


„Wie meinst du das?“ fragte er zurück.


„Es ist zum Beispiel ein Mythos, dass eine atheistische Weltanschauung eine humanere Welt hervorbringen könnte, als die Religionen. Die Geschichte der real existierenden atheistischen Systeme hat es widerlegt. Es ist auch ein Mythos, dass ständiges Wirtschaftswachstum die Welt humaner macht oder überhaupt möglich ist, und doch glauben viele Menschen daran.“


Er guckte mich verwirrt an.


„Also was sind deine Mythen?“ fuhr ich polemisch fort, „deine Geschichten, mit denen du deiner Existenz auf der Erde Sinn gibst? Der Zufall von Mutationen im Erbgut zusammen mit dem Überleben des Fittesten?“


Mir war durchaus bewusst, dass ich damit die Evolutionstheorie Darwins karikierte. „Und glaubst du, dass dieser Ursprungsmythos zu humaneren Ergebnissen führt als die Vorstellung von der universalen Liebe eines höchsten Wesens?“


Glaube und rationale Vernunft widersprechen meiner Meinung nach einander nicht. Die rationale Vernunft kann Gott nicht beweisen und nicht widerlegen. Sie geht davon aus, dass es das Wunder, das Unerklärliche grundsätzlich nicht geben kann. Wo etwas unerklärlich erscheint, ist nach ihrer Meinung einfach noch nicht genug geforscht worden. Als Ergebnis ihrer Denkbemühung kommt heraus, dass es das Wunder, das Unerklärliche nicht gibt. Wen soll dieser Zirkelschluss erstaunen?


Glaube setzt das Wunder voraus, das Überwältigende, das einen Menschen in der Tiefe Berührende, Gott, wie immer man ihn versteht. Glaube begegnet diesem Wunder mit Dank und Hingabe. Dass einem Menschen, der sein Leben so vom Höchsten betroffen sein lässt, am Ende Gott selbstverständlich wird, auch das braucht niemanden zu erstaunen. Es ist auch eine Art Zirkelschluss. Die Frage ist letztlich, wer besser lebt, für sich selbst und die Gemeinschaft.


Man könnte einmal einen Vergleich wagen. Es gibt Menschen, die glauben an die Liebe zu einem bestimmten Menschen und sagen sogar: Wir sind füreinander bestimmt. Es gibt andere, die sehen Liebe nur an als eine Anomalie des Hormonhaushaltes und eine Fixierung auf ein bestimmtes Partnerschaftsmuster. Nun stellt sich die Frage: Wenn beide ihre Haltung ernst nehmen, durchdenken und daran festhalten, wer von beiden wird wohl am Ende beziehungsfähiger sein?


Mein atheistischer Freund und ich diskutierten noch eine ganze Zeit über Humanismus und den Beitrag der Religionen und der atheistischen Strömungen dazu.


„Es gibt gute Gründe, auch heutzutage an Gott zu glauben“, fasste ich später unsere Diskussion zusammen, „man kann sich ja dabei von der Vernunft korrigieren lassen, damit der Glaube nicht irrational wird.“


„Es gibt aber auch gute Gründe“, antwortete er, „bei vielen Fragen die Hypothese Gott außen vor zu lassen.“


Ich musste schmunzeln.


Pharisäer


„Die am Sonntag in die Kirche rennen, sind alle Pharisäer, alle scheinheilig“, schimpft eine burschikos aussehende Endfünfzigerin, als ich sie beim Besuch ihres Vaters treffe. „Zum Beispiel meine Nachbarin: Dauernd ist sie am Meckern, schlägt ihre Kinder, bloß weil die beim Spielen ein bisschen laut sind, aber am Sonntag muss sie sich schön herausputzen und zur Kirche stolzieren.“


Nun zeugt diese Äußerung, dass Kirchgänger scheinheilig sind, auch nicht gerade von einem hohen intellektuellen Niveau. Wer so redet, will sich meist selbst nur entlasten. Er braucht dann nicht mehr darüber nachzudenken, wie er selbst zu den wesentlichen Botschaften der Kirche steht: Die voraussetzungslose Liebe Gottes zu allen Menschen, nicht nur den Einheimischen, das Leben im Dienst für den Mitmenschen, die Vorstellung vom einem ewigen Leben nach dem Tode, die Vorstellung vom Frieden durch Gewaltlosigkeit und soziale Gerechtigkeit, um nur einige dieser gängigen christlichen Vorstellungen zu nennen.


Insofern hat diese Empörung über die Pharisäerinnen, die sonntags in die Kirche gehen und montags ihren Ehepartner betrügen, selbst etwas Pharisäisches.


Was sind Pharisäer? Eine Gruppe von Leuten, die zu der Zeit Jesu mit großer moralischer Anstrengung versuchten, die vielen Gebote des Gesetzes einzuhalten, und dasselbe auch von anderen forderten. Viele Zeitgenossen unterstellten ihnen ein heuchlerisches Verhalten, weil sie mit ihren Forderungen anderen Menschen Lasten auferlegten, auch Jesus selbst äußerte sich so.


Ich hatte verständlicherweise kein Bedürfnis, mit der älteren Dame über die Moral ihrer Nachbarin zu diskutieren. Ich fragte sie vielmehr, ob sie denn bei sich hin und wieder so etwas wie ein spirituelles Bedürfnis spüre? Sie verstand die Frage zunächst nicht.


„Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, die das Gebiet der Spiritualität beleuchten“, fuhr ich fort. „Haben Sie manchmal eine Phantasie von einem Schutzengel? Stellen Sie sich vielleicht manchmal vor, in einer anderen Welt Ihre Mutter oder Ihren Vater wiederzusehen? Sprechen Sie manchmal mit Gott oder zu ihm? Kennen Sie eine Kirche, deren Innenraum Sie seelisch berührt? Haben Sie schon einmal eine Kerze in einer Kirche aufgestellt und dabei einen Wunsch an Gott gerichtet, wie immer Sie ihn verstehen? Haben Sie schon einmal davon geträumt, Elvis oder Jimi Hendrix im Himmel wiederzusehen? Oder sind es bei Ihnen ganz andere Personen? Waren Sie schon mal in glückseliger Übereinstimmung mit sich selbst und ihrer Umgebung, hätten die ganze Welt umarmen können? Kennen Sie davon etwas? Wie sieht es bei Ihnen damit aus?“
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